Wene Notizen 


aus dem 


Gebiete der Natur- und Heilkunde, 


geſammelt und mitgetheilt 
von 


Ludwig Friedrich v. Froriep, 


des Ordens der Wuͤrtembergiſchen Krone und des Großherzogl. S. Weimar. Falken Ordens Ritter, 
der Philoſophie, Mebicin und Chirurgie Doctor und G. H. S. Ober⸗Medicinalrathe zu Weimar; 

Director der Koͤnigl. Preuß. Academie gemeinnütziger Wiſſenſchaften zu Erfurt; der Kaiſerl. Leopoldiniſch⸗Caroliniſchen Academie der Nas 
turforſcher, der Ruff. Kaiſerl. Academie der Naturforſcher zu Moskwa, der Geſellſchaft naturforſchender Freunde zu Berlin, der Wetterauer 
Geſellſchaft für die geſammte Naturkunde, der phyſicaliſch⸗ mediciniſchen Societaͤt zu Erlangen, der mineralogiſchen Geſellſchaft zu Jena, der 
Niederrheiniſchen Geſellſchaft der phyſiſchen und mediciniſchen Wiſſenſchaften, des landwirthſchaftlichen Vereins im Königreiche Würtemberg, 
der Société d' Agriculture, Sciences et Arts du Departement du Bas-Rhin, der naturforſchenden Geſellſchaft zu Leipzig, der Senken: 
bergiſchen naturforſchenden Geſellſchaft zu Frankfurt am Main, der Societas physico- medica zu Braunſchweig, der Medical Society zu 

philadelphia, des Apotheker Vereins für das noͤrdliche Deutſchland, des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues in Preußen, des Vereins 
fie Blumiſtik und Gartenbau in Weimar, der Geſellſchaft zur Beförderung der geſammten Naturwiſſenſchaften in Marburg, der Schleſiſchen 
Geſellſchaft für vaterlaͤndiſche Cultur zu Breslau, der Societas medico - chirurgica Berolinensis, der naturforſchenden Geſellſchaft zu Halle, 
des Kunſt⸗ und Handwerksvereins des Herzogthums Altenburg, der Accademia Pontaniana zu Neapel, der naturforſchenden Geſellſchaft des 
Oſterlandes, der Geſellſchaft für Natur: und Heilwiſſenſchaft zu Heidelberg, der Svenska Lákare - Sällskapet zu Stockholm, der mediciniſchen 
Facultät der K. u. Univerfitát Peſty, ber Reformed Medical Society of the United States of America zu New Jork, der Académie 
Royale de Médecine zu Paris, der Geſellſchaft des vaterländiſchen Muſeums in Böhmen zu Prag, der Société d Agriculture de 
Valachie zu Buchareſt, der mebicinifchen Gefell ſchaft zu Warſchau, des Vereins Großherzogl. Badiſcher Medicinal⸗Beamten flir die 
Beförderung der Staats⸗Arzneikunde, der Kaiſerl. Koͤnigl. Geſellſchaft der Aerzte in Wien und des naturwiſſenſchaftlichen Vereines des 

Harzes Mitgliede und Ehrenmitgliede; 


und 


Dr. Robert Froriep, 


Königl. Preußiſchem Medieinalrathe und Mitgliede ber wiſſenſchaftlichen Deputation für das Mebicinalmefen im Miniſterium der Geiftlihen =, 
unterrichts- und Medicinal⸗ Angelegenheiten; 
Profeſſor an ber Friedrich = Wilhelms - Univerfitát, Profector an der Charite = Heilanftalt, Lehrer ber Anatomie an der Academie der Kuͤnſte, 
Mitgliede der Königl. Ober Examinations⸗Commiſſion, practiſchem Arzte und Wundarzte in Berlin; Mitgliede und Correſpondenten der 
Königlichen Academie gemeinnütziger Wiſſenſchaften zu Erfurt, der Académie royale de Médecine zu Paris, der Hufelandiſchen mediciniſchen 
chirurgiſchen Geſellſchaft, des Vereins für Heilkunde in Preußen, der Geſellſchaft für Nature und Heilkunde zu Berlin, der Geſellſchaft 
für Erdkunde zu Berlin, der Svenska Lákare-Sállskapet zu Stockholm, der Societas physico-medica zu Moskau, der K. K. 
Geſellſchaft der Aerzte in Wien, des ärztlichen Vereins zu Hamburg, der Louisiana Society of Natural History and Sciences zu Neu - 
Orleans und des S Vereins fir Heilwiſſenſchaft zu Berlin; Ehren⸗Mitgliede des Vereins Großherzogl. Badiſcher Medicinal ⸗ 
Beamten für die Beförderung der Staats Arzneikunde, des Apotheker- Vereins im nördlichen Deutſchland und des naturwiſſenſchaltlichen 
Vereines des Harzes. 


Acht undzwanzigſter Band, 
zwei und zwanzig Stúde (Nro, 595 bis 616), eine Tafel Abbildungen in Quarto, Umſchlag und 
Regiſter enthaltend. 


October bis December 1843. 


Im Verlage des Landes ⸗Induſtrie⸗Comptoirs zu Weimar. 
18 4 8. 


Menue Notizen 


aus dem 


Gebiete der Matur - und Heilkunde, 


geſammelt und mitgethellt 
don dem Ober ⸗Meritinalratbe Froriep in Weimar, und dem Medieinafrothe und Proſeſſer Frortep qu Berlin. 


No. 595. 


(Nr. 1. des XXVIII. Bandes.) 


October 1843. 


Gedruckt im Landes⸗Induſtrie⸗Comptoir zu Weimar. 
des einzelnen Stückes 3 9%. 


Die Tafel ſchwarze Abbildungen 


Preis eines gangen Bandes, von 24 Bogen, 2 Kg. oder 3 f 30 4%, 


r. Die Tafel colorirte Abbildungen 6 „yr. 


Naturkunde 


Ueber die Milbe in den Haarſaͤcken des Menſchen. 
Von Dr. Guſtav Simon 


(Hierzu die Figuren 1. bis 6. auf ber mit diefer Nummer 
ausgegebenen Tafel.) 


In dem Inhalte der Puſteln von Acne simplex 
und der Knoͤtchen von Acne indurata fand Dr. Simon 
außer Eiter noch kleine, laͤngliche, weißliche Koͤrper, an 
welchen man unter dem Mikroskope bemerkte, daß ein Haar 
darinliege; es war der Haarſack, jedoch weicher, als im nor⸗ 
malen Zuſtande. In kleinen Agnepufteln fand ſich nur ein 
Haarbalg, in größeren mehrere. Bei Unterſuchung der 
Acne punctata, oder der comedones ergab ſich zunächſt, 
daß dieſe nicht bloß die Talgdruͤſen ſeyen, in welchen das 
Secret zuruͤckgehalten war, wie man gewöhnlich annimmt, 
ſondern es find ebenfalls die Haarbálge. Die aus den Cos 
medonen ausgedruͤckte Maſſe beſteht, nach Henle, aus 
kleinen Zellen, von denen viele mit Fett gefüllt find; daſ⸗ 
ſelbe beobachtete Dr. Simon; außerdem fand er bdufig 
ein, oder mehrere Haare darin, welche entweder untegelmás 
ßig, oder einander parallel lagen, bisweilen bis zu vierzig. 
Die Haare größerer Comedonen an der Naſe liefen am obes 
ren Ende nicht fpigig aus, ſondern ſchienen rundlich abges 
ſchliffen. Auch die Unterſuchung der Haut an Leichen ers 
gab, daß die Comedonen erweiterte Haarbaͤlge ſeyen, in 
welchen ſich viel angehaͤuftes Hauttalg und ein, oder meh⸗ 
rere Haare befanden. Sind die Miteſſer kranke Haarbaͤlge, 
und wandeln ſich dieſelben zuweilen in Acnepuſteln um, ſo 
if es ſeht wahrſcheinlich, daß auch in den Fällen, wo dieſe 
Puſteln nicht aus einem comedo ihren Urſprung nehmen, 
ein Erkranken der Haarbaͤlge zu ihrer Entſtehung Veran⸗ 
laſſung giebt. 

Außer den genannten Beſtandtheilen fand Dr, Simon 
in der ausgedrückten Comedonenmaſſe ein Thier, welches ſich 
in den Comedonen Lebender und in den Haarbálgen von 
Leichen fand. Nur an Leichen neugeborner Kinder fanden 
fie ſich nicht. , 

No. 1695, 


Die Thiere hatten nicht alle gleiche Geſtalt. Die ges 
woͤhnlichſte Form (Figur 1.) iſt 0,085 bis 0,125 Linien 
lang und ungefähr 0,020 breit.; der Kopf beſteht aus zwei 
ſeitlich gelegenen Palpen a und einem dazwiſchenliegenden 
Raffel 5. Der Kopf geht unmittelbar in den Vorderleib 
uͤber, der etwa den vierten Theil der Körperlänge ausmacht 
und zu jeder Seite vier ſehr kurze Fuͤße, e, zeigt. Dahinter 
liegt der Hinterleib d, mit feineren Queerſtreifen und im 
Innern mit braunen, ſchwaͤrzlichen, kernigen Maffen gefuͤllt, 
bisweilen mit hellen Stellen, welche wie Zellen ausſehen. 

Die zweite Form unterſcheidet ſich nur durch einen 
kuͤrzern Unterleib. Die dritte Form (Figur 2.) iſt durch 
den ſehr kurzen und hinten zugeſpitzten Hinterleib ausge⸗ 
zeichnet, der Vorderleib dagegen ſtaͤrker gewoͤlbt. 

Als eine vierte Form kommen endlich Thiere (Figur 3.) 
vor, welche ſtatt vier Fußpaare nur drei haben. Uebri⸗ 
gens iſt das Thier der erften Form ähnlich, nur ſchmaler 
und platter. Das Thier muß zu den Milben gerechnet 
werden, und Dr. Simon ſchlaͤgt den Namen Acarus 
folliculorum vor. Derſelbe fand einige Mal in den Haars 
ſaͤcken einen herzfoͤrmigen, an dem ſtumpfen Ende mit einem 
kurzen Fortſatze verſehenen Körper (Figur 4.). Derfelbe 
war etwas länger, als die Milbe breit ift, hatte gewöhnlich 
eine bräunliche Farbe und ſah aus, als waͤre er mit einer 
fórnigen Maſſe gefüllt. In den Haarſaͤcken von Leichen, 
lag er immer dicht neben einem Thiere, mit dem er jedoch 
nicht in Verbindung ſtand. Dieſer Umſtand, ſowie der, daß 
jener Koͤrper mit keinem Theile des menſchlichen Organismus 
Aehnlichkeit hat, giebt der Vermuthung Raum, daß derſelbe 
mit den Milben in irgend einer Beziehung ſtehe. Er konnte, 
y B., eine Eiſchaale ſeyn, aus welcher ein Thier ausge⸗ 
ſchluͤpft ift. 

Die am haͤufigſten vorkommende Art war die erſte 
Form. Am häufigften fanden fic) in einem comedo vier 
bis ſechs Thiere; einmal ſogar eilf, ein andermal dreizehn; 
in normalen Haarſäckchen fand ſich am häufigften nur ein 
Thier, felten drei oder vier. Die Mülden figen meiſtens 
der Mündung des Haarbalges näher, als dem Grunde deſ⸗ 
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ſelben, doch kamen fie auch in der Tiefe des Haarbalges 
vor. Die Lángenare des Thieres laͤuft ſtets mit der des 
Haarbalges parallel. Der Hinterleib iſt faſt immer der 
Muͤndung des Balges zugekehrt (Figur 5.), vier Mal aber 
ſah Dr. Simon auch, daß ein Thier mit einem kleinen 
Theile des Hinterleibes im Haarſacke, mit dem uͤbrigen 
Körper aber in dem Ausfuͤhrungsgange einer Talgdruͤſe ſteckte, 
der in den Haarſack muͤndete (Figur 6.). Die mit dem 
Inhalte der Comedonen ausgedruͤckten Thiere waren immer 
lebendig und ließen fic) acht bis zwoͤlf Stunden lebend ers 
halten. Ebenſo fanden ſich in Leichen die Milben lebend, 
ſelbſt noch ſechs Tage nach dem Tode. 

Ueber den Einfluß, den die Haarſackmilben auf die 
Geſundheit der damit behafteten Menſchen ausuͤben, laͤßt 
ſich in dieſem Augenblicke noch nichts Sicheres beſtimmen; 
da indeß in mehreren Faͤllen, trotz des Vorhandenſeyns jener 
Thiere, die Beſchaffenheit der Haut ſowohl als der Haare 
ſaͤcke eine ganz normale zu ſeyn ſchien, fo darf man wohl 
vermuthen, daß dieſelben dem Wohlbefinden keinen Eintrag 
thun. Moͤglicher Weiſe aber koͤnnten ſie auch, beſonders 
wenn ſie in großer Menge vorhanden ſind, durch Reizung 
der Talgdruͤſen zu einer zu ſtarken und regelwidrig beſchaf⸗ 
fenen Abſonderung von Hauttalg Veranlaffung geben. Hier⸗ 
durch koͤnnte dann ein Erkranken der Haarbaͤlge und das 
Zuſtandekommen von Comedonen und Aenepuſteln bewirkt 
werden. Sollten ſich in der Folge Beweiſe fuͤr die Richtig: 
keit dieſer Annahme auffinden laſſen, ſo wuͤrde dieß nicht 
ohne Einfluß auf das therapeutiſche Verfahren bei der Acne 
ſeyn, welche von den Meiſten als ein aus fehlerhafter Mi⸗ 
ſchung der Saͤfte entſpringendes Leiden angeſehen und dem⸗ 
gemäß behandelt wird. 


Erklaͤrung der Abbildungen. 


Figur 10. Eine Milbe mit vier Beinen und langem, 
mit feinen Queerftreifen verſehenem Hinterleibe. a die Pal⸗ 
pen. 5 der Ruͤſſel mit den daraufliegenden Borſten. c 
die Füße. d der Hinterleib, der mit feinen Queerſtreifen 
verfegen it. Dieſe Form iſt für die zweite Entwickelungs⸗ 
ſtufe erklärt worden. 

Figur 11. Milbe mit vier Beinen, ſehr verkuͤrztem 
und hinten zugeſpitztem Hinterleibe. Letzterer hat keine Queer⸗ 
ſtreifen. Vierte Entwickelungsſtufe. : 

Figur 12. Eine Haarſackmilbe mit drei Beinen. @ 
die Marillarpatpen. 5 der Ruͤſſel mit den daraufliegenden 
Borſten. c die mit drei feinen Krallen verſehenen Beine. 
@ der Hinterleib, welcher keine Queerſtreifen hat. Dieſe 
Form iſt als die erſte Entwickelungsſtufe anzufehen. 

Figur 18. Herzfoͤrmiger Körper, der einige Mal in den 
Haarſäcken neben den Thieren bemerkt worden iſt. 

Figur 14. Ein normaler Haarſack einer Leiche, in 
welchem zwei Thiere figen, a der Haarſack, 5 das Haar, 
e die Thiere. 

Figur 15. Ein Haarſack einer Leiche mit einer daran 
befindlichen Talgdrüſe. In dem in den Hodenſack muͤn⸗ 
denden Ausfuͤhrungsgange der Druͤſe ſteckt ein Thier, wel⸗ 
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ches mit feinem Hinterleibe in den Haarſack hineinragt. 
An den Stellen, wo die Fúfie des Thieres liegen, bildet 
der Ausfuͤhrungsgang der Druͤſe mehrere Ausbuchtungen. 
a der Haarſack, 5 das Haar, c die Haardruͤſe, d der 
Ausfuͤhrungsgang derſelben, e das darinſitzende Thier. 

Herr Profeſſor Henle hat auch in den Haarbaͤlgen 
des äußern Gehoͤrganges ein kleines Thier wahrgenommen. 
(Muͤller's Archiv. 1842.) 


Beſchreibung des Skelets eines foſſilen Rieſen⸗ 
faulthieres (Mylodon robustus), nebſt Bemer⸗ 
kungen über die megatherioidiſchen Vierfuͤßer im 
Allgemeinen. 
Von Owen. 
(Man ſehe den Aufſatz in Nr. 577. bis 580. d. Bl.) 
(Hierzu Figur 22. u. 23. der mit dieſer Nummer ausgegebenen Tafel.) 


Zoologiſche Ueberſicht. — Das Licht, welches 
durch die vergleichende Unterſuchung des Skelets der jegtles 
benden Thiere uͤber die Natur der foſſilen Thiere verdreitet 
wird, ſtrahlt haͤufig wieder auf die erſtern zuruck und hellt 
die unter ihnen flattfindenden Beziehungen auf, welche ſonſt 
dunkel oder zweifelhaft geblieben waͤren. Die obigen For⸗ 
ſchungen uͤber die Oſteologie der Megatherioiden koͤnnen uns 
als ein Beiſpiel davon dienen, welchen guͤnſtigen Einfluß 
die Paläontologie auf die Lófung ähnlicher Probleme der 
Naturgeſchichte zu aͤußern vermag. 

Die Gattungen Bradypus und Choloepus find von 
allen Zoologen als die anomalſten und iſolirteſten Gruppen 
der ganzen Saͤugethier⸗Claſſe betrachtet worden, und zum 
Darlegen dieſer Annahme genügt es, darauf binzumeifen, 
daß Cuvier in ſeinem Régne animal die Faulthiere in 
die unterſte Ordnung der Naͤgelthiere geſtellt hat, waͤhrend 
fein Nachfolger in der mit Recht berühmten franzoͤſiſchen 
Schule *) fie in die Ordnung der Vierhaͤnder, d. h., in die 
hoͤchſte Ordnung, bringen zu muͤſſen geglaubt hat, welche 
Anſicht Übrigens mit einer ſchon vor Alters von Linné 
ausgeſprochenen uͤbereinſtimmt. 

Unſere gegenwärtige Bekanntſchaft mit den foſſilen 
megatherioidiſchen Vierfuͤßern ſetzt uns in den Stand, die 
naturlichen Verwandtſchaften der Faulthiere in einer genaus 


*) Herr v. Blainville (Prodrome d'une nouvelle Zoologie, 
1816), den der Verfaſſer nach der von Jenem jetzt herausge⸗ 
gebenen prachtvollen Oſteographie citirt, in welchem Werke 
er die den Faulthieren und Vierhändern gemeinſchaftlichen 
ofteologifchen Kennzeichen folgendermaßen ſchildert: „Es find 
Primaten: wegen der ſehr vollkommenen Bildung des Bors 
arms, der Rundheit des Kopfes des radius, der Beweglichkeit 
des carpus auf dem Vorarme; wegen der ebenfalls hoͤchſt voll: 
kommenen Bildung der beiden Knochen des Unterſchenkele, der 
großen Beweglichkeit des tarsus auf diefen Knochen; wegen 
der allgemeinen Geſtalt des faſt ungeſchwänzten Rumpfes, der 
an der Bruſt breit und mehr platt, als ſeitlich gufammenges 
drückt, iſt; wegen der Breite des Beckens.“ Ostéographie 
des Paresseux. 4. 1840. P. 58. 
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ern und umfaffendern Weiſe zu würdigen, als dieß bisher 
moͤglich war. Denjenigen Claſſificatoren, welchen nur die 
jetztlebenden Arten hinlaͤnglich bekannt ſind, erſcheinen die 
langſamſchreitenden und kletternden Zahnloſen als eine ſehr 
beſchraͤnkte und anomale Gruppe; allein der Paldontolog eta 
kennt in ihnen die ſchwachen Ueberreſte einer großen Fami⸗ 
lie von Laubfreffern, die ſich ihre Nahrung auf Koſten der 
Bäume verſchafften; und wir haben dle Ueberzeugung ges 
wonnen, daß die ausgeſtorbenen Arten, welche den groͤßten 
Koͤrperumfang beſaßen, die ihnen zugetheilte herkuliſche Ar⸗ 
beit des Entwurzelns der Bäume, vermöge einer rieſigen 
Entwickelung des Typus der Naͤgelſtructur, vollbringen konn⸗ 
ten, welche in der Art modificirt war, daß dieſe Thiere uns 
ſtreitig die unterften der Naͤgelthiere waren und den Ueber⸗ 
gang von dieſen zu den Hufthieren bilden. 


Dieſe allgemeine Anſchauungsweiſe ſteht mit den na⸗ 
tuͤrlichen Verwandtſchafeen der megatherioidiſchen Vierfuͤßer 
im Einklange; denn waͤhrend ſie durch die Modificationen 
ihrer Structur und ihren Körperumfang ſich den mit Hufen 
verſehenen großen Krautfreſſern am Meiſten naͤherten, waren 
ſie zugleich die am weſentlichſten krautfreſſenden unter den 
mit maͤchtigen Nägeln verſehenen Vierfuͤßern. 


Und wenn wir darin Recht haben, daß wir die Unter⸗ 
ſchlede, welche die Megatherioiden im Vergleiche mit den 
Faulthieren darbieten, oder vielmehr die ihnen noch außer⸗ 
dem hinzugefügten Modificationen als die nothwendige Folge 
des Umſtandes betrachten, daß dieſe ſich ebenfalls von Laub 
naͤhrenden Vierfuͤßer zu groß und ſchwer waren, als daß 
ſie haͤtten klettern duͤrfen, daher ſie zur Erlangung ihrer 
Nahrung anderer Mittel bedurften, ſo beſtaͤtigt dieſe Ausle⸗ 
gung ihrer Organiſation einestheils die gegenſeitige Ver⸗ 
wandſchaft zwiſchen den großen foſſilen Naͤgelthieren und 
den jetztlebenden kleinen laubfreſſenden Naͤgelthieren, und an⸗ 
derntheils die naturliche Verwandtſchaft dieſer ganzen gros 
ßen Thierfamilie mit den Übrigen Gruppen der Gauges 
thiere. 

Es wuͤrde an's Lächerliche graͤnzen, wenn man behaup⸗ 
ten wollte, der Mylodon gehoͤre zu den Vierhaͤndern, weil 
fein thorax mehr breit, als tief, weil ſeine Schnauze breit 
und abgeſtutzt, ſein Becken weit, der Kopf ſeines radius 
rundlich und zur Vorwaͤrtsneigung geeignet iſt; weil ferner 
die Gelenkverbindungen des carpus und tarsus frei, die 
langen Klauen zum Greifen eingerichtet ſind und ſeine Nah⸗ 
rung ſicher ausſchließlich vegetabiliſcher Art war. Demnach 
koͤnnten die Megatherioiden gerade ſoviel Anſpruch darauf 
machen, den Affen und Lemuren beigefellt zu werden, wie 
die Faulthiere. Die einzigen Mobificationen bei den kleinen 
Tardigraden, wodurch der Naturforſcher verleitet werden 
koͤnnte, die eben angedeuteten Organiſationsverhaͤltniſſe zu 
überſchatzen, beſtehen in dem Wegfallen der den laubfreſſen⸗ 
den Megatherioiden eigenthuͤmlichen Kennzeichen, ohne daß 
fie deßhalb den Vierhändern näher geruͤckt würden. Dahin 
gehört, z. B., das Wegfallen der mit Hornſchuhen verſehe⸗ 
nen Zehen, die mindere Beweglichkeit gewiſſer Gelenke an 
den Border: und Hinterfuͤßen, die Verringerung des Koͤr⸗ 


6 


perumfanges und bei einer Art die Unvollkommenheit der 
Schluͤſſelbeine. 

Wahrſcheinlich warfen die Megatherioiden, gleich den 
Faultbieren, nur ein einziges Junge von ungewoͤhnlicher 
Größe; allein in dieſem Puncte würden fie dem Elephanten 
und dem Walfiſche ebenſowohl gleichen, als den Affen. 
Wenn, wie bei den Faulthieren, ihr uterus keine Scheide⸗ 
wand darbot, ſo glichen ſie in dieſer Beziehung den Pan⸗ 
zerthieren nicht weniger, wie den Vierhaͤndern. Da auch 
der Dugong und der Elephant die Saugwarzen an der 
Bruſt tragen, ſo iſt dadurch die Unzulaͤnglichkeit dieſes Kenn⸗ 
zeichens in Betreff der Beſtimmung der natürlichen Ver: 
wandtſchaften dargethan, fo daß man der Vermuthung, daß 
die Megatherioiden ruͤckſichtlich der Lage der Saͤugorgane 
den Faulthieren ähnlich geweſen ſeyen, nicht zuviel Werth 
beilegen darf. 

Bei den am niedrigſten organiſirten Arten der Vier⸗ 
haͤnder, z. B., dem Midasaffen *), zeichnet ſich das Ge⸗ 
hirn, wenngleich es glatt und von Windungen faſt ebenfo 
entbloͤßt iſt, wie das der Voͤgel, dennoch durch den verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig bedeutenden Umfang der Halbkugeln des großen 
Hirns aus, welche weit uͤber das kleine Hirn hinuͤbergrei⸗ 
fen. Bei den Faulthieren iſt dagegen das kleine Hirn faſt 
in feiner ganzen Ausdehnung unbedeckt, und bei den Mee 
gatherividen war es gewiß gar nicht vom großen Hirne bes 
deckt, da letzteres verhaͤltnißmaͤßig eben fo klein war, wie 
bei den Ameiſenfreſſern und andern Zahnloſen. Die Vor: 
waͤrtsneigung der Oberflaͤche des Hinterhauptbeines bei den 
Megatherioiden und den Faulthieren, welche ſich auch bei 
faſt allen andern Edentata findet, iſt ein Kennzeichen, das 
keinem aͤchten Vierhaͤnder zukommt. Bei den Edentata iſt 
das Zahnſyſtem auf die unterſte Stufe herabgedruͤckt, die 
ſich in der Claſſe der Saͤugethiere findet. Was die Ab 
theilung dieſer Ordnung betrifft, welche die aͤchten Ameiſen⸗ 
freſſer und die Schuppenthiere enthaͤlt, denen Briſſon ¿us 
erſt und ausſchließlich den Namen Edentulata beilegte, ſo 
iſt dieſe Benennung durchaus paſſend, und es waͤre zu 
wuͤnſchen, daß man ſie nie in einer verkehrten Weiſe auf 
ſo viele andere Arten uͤbergetragen haͤtte. Der Oryctero- 
pus oder Capſche Ameiſenbaͤr hat, z. B., Backenzaͤhne; 
manche Panzerthiere beſitzen Badenzähne und außerdem noch 
zwei bis drei andere Zähne, die, nach ihrer Stellung, für 
Schneidezaͤhne gelten koͤnnen. Das Faulthier hat zwei Ze⸗ 
hen (Zähne?) und Zähne, welche, nach ihrer Geſtalt und 
ihrem Umfange, für Fangzaͤhne gelten muͤſſen; aber, wie 
auch die Stellung, Form und die Größe dieſer Zähne bes 
ſchaffen ſeyn mögen, fo beſitzen fie doch bei keiner Art von 
Cuvier's Edentata Schmelz. 

Die Modificationen der innerſten Structur der Zähne 
find bei den Vierfuͤßern dieſer Ordnung ungemein eigen⸗ 
thuͤmlich und beweiſen ebenfalls, daß man ſich auf die vom 


) Vergl. meine Abhandlung: On the Brains of the Marsupial 
ee. "Philos. Trans. 1887, Tat. g, Fig. 4, P. 98. An- 
nales des sciences nat. 2. Série. Tome VIII. 
1 * 
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Zahnſyſteme abgeleiteten Kennzeichen nicht unbedingt verlafs 
fen darf; denn wir finden dieſelben bei dieſen Thieren, bes 
vor ſie ganz verſchwinden, hoͤchſt veraͤnderlich und zwei⸗ 
deutig. 

Bei dem Orycteropus ſieht man merkwuͤrdigerweiſe 
eine mikroſkopiſche Structur von Neuem auftreten, welche 
die Zähne bei Raja und dem Saͤgehaifiſche characteriſict, 
aber ſich von derjenigen der übrigen Saͤugethiere ſehr uns 
terſcheidet. Die innerſte Structur der Zaͤhne der Mega⸗ 
therioiden und Faulthiere iſt dieſen eigenthuͤmlich; man trifft 
bei keinem andern Säugethiere etwas Aehnliches; aber man 
findet dieſe Modification auch bei keiner andern Claſſe der 
Wirbelthiere wieder. a 


Dieſe Eigenthuͤmlichkeit in der Zahnſtructur der Faul⸗ 
thiere und das unausgeſetzte Fortwachſen dieſer Organe ſind 
Kennzeichen, die, der vollſtaͤndigen Abweſenheit der Schnei⸗ 
dezaͤhne und der Verminderung der Zahl der Vackenzaͤhne 
gar nicht zu gedenken, uns abhalten muͤſſen, dieſe Thiere 
zu den Vierhaͤndern zu ſtellen »); und die Bedeutung Diez 
ſer unterſcheidenden Kennzeichen wird noch dadurch ſehr ge⸗ 
ſteigert, daß ſie ſich an den Zaͤhnen aller foſſilen großen 
Megatherioiden wiederholen, welche den Faulthieren offenbar 
in allen uͤbrigen Puncten der Organiſation aͤhnlich ſind und 
ſich in Betreff der Modificationen, vermoͤge deren ſie von 
den Faulthieren abweichen, nicht den Vierhaͤndern, fons 
dern den Ameiſenfreſſern und, obwohl in geringerem Grade, 
dem Oryeteropus und den Panzerthieren nähern. Auf dieſe 
Weiſe ergeben ſich, ebenſowohl aus dieſen Verſchiedenheiten, 
als diefen Aehnlichkeiten, die weſentlichen Verwandtſchaften, 
welche die Faulthiere mit den zahnloſen Säugethieren ges 
mein haben. 

In Betreff der Faulthiere laßt ſich behaupten, daß fie 
eine Verwandtſchaft oder Hinneigung zum Typus der Eier⸗ 
leger beſitzen, und zwar wegen des Vorbandenſeyns von Übers 
zaͤhligen Halswirbeln, welche die falſchen Rippen tragen; 
wegen der Windungen der Luftroͤhre im Innern des thorax 
bei den dreizehigen Faulthleren; wegen des Vorhandenſeyns 
von dreiundzwanzig Rippenpaaren bei dem Unau, wie bei 
den Eidechſen, und bei beiden Arten wegen der Exiſtenz einer 
Kloake, welche den einzigen Ausführungsweg für die Excre⸗ 
mente bildet; wegen der geringen Entwickelung des Gehirns, 
der großen Zählebigkeit und wegen der ſehr langſam ver⸗ 
ſchwindenden Erregbarkeit der Muskelfaſer *). Es iſt dem⸗ 


*) Herr v. Blainville giebt zu, daß das von dem Vorhan⸗ 
denſeyn eines mehr oder weniger mangelhaften Zahnſyſtems 

. bergeleitete Kennzeichen fie den Zahnloſen nahe bringt; 1. o. 
p. 58. 

) Cor motum suum validissime retinebat, postquam exem- 
ptum erat a corpore, per semihorium. — Exempto corde 
caeterisque visceribus, multo post se movebat et pedes 
lente contrahebat, sicut dormituriens solet. Pison, Hist. 
Bras., p.322, den Buffon citirt, welcher mit Recht bemerkt: 
„Durch dieſe Verhältniſſe nähert ſich dieſer Vierfüßer nicht 
nur der Schildkröte, deren Langſamkeit er auch beſitzt, ſondern 
auch den übrigen Reptilien und allen den Thieren, welche kein 
deutliches Gefuͤhlscentrum haben; 1. c. p. 45. Das Vorhan⸗ 


nach von Interreſſe, daß wir bei einem der foſſilen Faul⸗ 
thiere noch ein Kennzeichen antreffen, welches man bisher 
für das ausſchlleßliche Eigenthum der Voͤgel hielt, daß naͤm⸗ 
lich der letzte Ruͤckenwirbel und alle Lendenwirbel mit dem 
Heiligenbeine zu einem einzigen Knochen verwachſen ſind. 
Alle dieſe Anzeigen eines Uebergangs zu den niedrigern 
Thlerclaſſen ſtehen mit den Anſichten Cuvier's über die 
zoologiſche Stellung der Faulthiere in einer der unterſten 
und abnormſten Ordnungen der Saͤugethiere im Einklange 
und ſtreiten gegen die Einreibung der Faulthiere in die 
Gruppe der Primaten und gegen deren Trennung von den 
auf dem Boden lebenden Edentata, den Ameifenfreffern, 
Schuppenthieren, der Echidna und dem Schnabelthiere, 
welche eine noch ſtärkere Hinneigung zu den niedrigeren ovis 
paren Glaffen erkennen laſſen. 

Es würde langweilig ſeyn, wenn wir die zwiſchen dem 
Mylodon und deſſen Geſchlechtsverwandten in den verſchie⸗ 
denen Familien der Ordnung Edentata beſtehenden Beez 
wandtſchaften in allen Einzelnheiten wiederholen wollten, da 
dieſe Verwandtſchaften bereits, bei Vergleichung der ver⸗ 
ſchiedenen Theile des Skelets, zur Genuͤge dargelegt wore 
den ſind. Jene Details reichen bin, um im Allgemeinen 
feſtzuſtellen, daß die kletternden Faulthiere unſerer Zeit und 
die auf dem Erdboden lebenden Faulthiere der Vorzeit eine 
Hauptabtheilung oder Familie der Ordnung Edentata 
(Bruta) bilden, welche eben ſo wichtig iſt, wie die Familie 
der Panzerthiere (Loricata), oder die der aͤchten Zahnlo⸗ 
jene letztere die Ameifenfreffer und Schuppenthiere 
enthält. 

Die Zähne und Kiefer bilden das weſentliche Kenn⸗ 
zeichen und bedingen die Nahrung dieſer hier neu aufgeftells 
ten Hauptgruppe, weßhalb ich fuͤr dieſelbe den Namen 
Phyllophaga vorſchlage. > 


Tribus Phyllophaga. 


Dentes pauci, e dentino vasculoso, dentino duro et caemento 

compositi, dentino vasculoso axem magnum forınante. — Apo- 

physis descendens in osse jugali. Acromion cum processu co- 
racvideo unum. 

Familia I.. TARDIGRADA (Syn, Scansoria, Bradypodidae). 
Pedes ay graciles; antici plus minusve longiores: manibus 
di- vel tridactylis, podariis tridactylis; digitis obvolutis, falculatis. 
— Arcus zygomaticus apertus, Cauda brevissima. 

Genus I. Bradypus, Linn., Illig. (Syn. Acheus, F. 

Cuvier,) 

Genus Il, Choloepus, Illig. (Syn. Brady pus, F. Cuvier.) 
Familia II. GRAVIGRADA. em Eradicatoria, Megathe- 

riidae). 

Pedes breves, fortissimi, aequales aut subaequales: man‘bus 
penta- vel tetradactylis; podariis tetra- vel tridactylis; digitis 
externis 1 aut 2, muticis, ad suffultionem gressumque idoneis, 
reliquis falculatio. — Arcus zygomaticus clausus. Claviculae 
periectae. Cauda mediocris, crassa, fulciens. . 
Genus I. Megalonyx, Jefferson, Cuvier. (Syn. Megatherium, 

Desm., Fischer.) 


— 


denſeyn eines bleibenden, zur Zahnerzeugung beſtimmten, Or⸗ 
ganes deutet bei den Megatherioiden auf eine andere Eigen⸗ 
ſchaft, die fie mit den kaltbluͤtigen Reptilien gemein haben 
wuͤrden, nämlich auf Langlebigkeit hin. 
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Species Megalonyx Jeffersoni, Cuv. (Syn. Megatherium 
Jeffersoni, Desm,, Fischer, Megalonyx laqueatus, Harlan.) 
Genus II. Megatherium, Cuv. (Syn. Bradypus, Pander 
et d' Alton). . 
Species: Meg. Cuvierii, Desm. (Syn. Bradypus gigant eus, 
Pand, et d' Alton.) 
Genus III. Mylodon, Owen. (Megalonyx, Harlan; 


Oryctero therium, Harlan.) Dentes —; discreti, 


euperiorum anticus subellipticus, e reliquia modice remo- 
tus; secundus ellipticus, reliqui trigoni pagina interni 
sulcata; inferiorum anticus ellipticus; penultimus tetrago- 
nus; ultimus maximus, bilobatus. Pedes aeguales, manus 
pentadactyli; podarii tetradactyli; utrisque digitis duobus 
externis muticis, reliquis falculatis; falculae magnae, se- 
miconicae, inaequales. 

Species 1. Myl. Darwinii; Owen. 

Species 2. Myl. Harlani, Owen. (Megalonyx laquea- 
tus, Harlan; Orycterotherium Missouriense, 
Harlan). gtd 

Species 3. Mylodon robustus, Owen, Maxilla inferior 
symphysi breviore latiore; molaris secundus subtrigonus, 
ultimus trisulcatus, sulco interno rotundato. 

Genus IV. Scelidotherium, Owen. (Syn. Megalonyx, 
Lund. 

Spas 8 cel. leptocephalum, Owen. — Scel. Cuvierii, Owen. 

yo 


Species. Scel. leptodon, Owen. PR: 

—_ Scel. Cuvierii, Owen. (Syn. Meg. Cuvierii, 
Lund 

— Scel. Bucklandi, Owen. (Syn. Meg. Buck- 


landi, Lund.) 
— Scel, minutum, Owen. (Syn. Meg. minutus, 
Lund.) ; 
Genus V. Coetodon, Lund. 
Genus VI. Sphenodon, Lund. 
Erklaͤrung der Figuren. 


Figur 22. Skelet des Mylodon robustus, reducirt auf ein 
Achtzehntel Theil feiner natürlichen Große. 
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igur 23. Skelet des Bradypus tridactylus, in gleichem 
Verb rebucirt, um als Vergleichungsgegenſtand zu alta 
(Annales des sciences naturelles, Avril, Mai et Juin 1848.) 


Miscellen. 


ueber ſeitliche Zwitterbildung (hermaphroditismus 
lateralis), bei'm Menſchen beobachtet, hat Herr Profeſſor 
Berthold in Göttingen am 12. Auguſt d. J. der dortigen K. 
Societät der Wiſſenſchaften einen durch Präparate und Abbildun⸗ 
gen erläuterten Vortrag gehalten, welcher im 141. Stuͤcke der 
Goͤttinger gelehrten Anzeigen im Detail nachgeleſen werden muß. 
Der Fall, weicher fic) dem im Jahre 1746 von Gué, im Jahre 
1754 von Varole und im Jahre 1825 von Rudolpbi beſchrie⸗ 
benen (wozu noch der von Laumonnier zu Rouen beobachtete 
und in Wachs nachgebildete und wovon das Originalprdparat [lei- 
der nur getrocknet], ſowie das vortrefflich ausgeführte Wachspraͤ⸗ 
parat in Rouen aufbewahrt werden), anſchließt, wurde in Gottingen 
an einem, bald nach der Geburt geſtorbenen Kinde demonftrirt. 
Das Praͤparat, wovon alle maͤnnlichen und weiblichen Geſchlechts⸗ 
theile ihre gehörige Lage behalten haben, außer daß der angulus 
abdominalis, welcher den funiculus spermaticus eng umſchloß, 
nicht ganz bleiben konnte, wird natürlich aufbewahrt. 


Von der Zuneigung eines Gänſerichs zu einem 
Menſchen meldet der Dumfries Courier vor Kurzem einen merk⸗ 
würdigen, in der kleinen Stadt Newton Stewart zu beobachtenden, 
Fall. Der Gänſerich gehört einem Herrn, welcher in der Nähe 
des Thores wohnt, und der Gegenſtand ſeiner Zuneigung iſt ein 
Strumpfweber, welcher fic) beſonders mit ibm abgab, aber, wie 
es ſcheint, ihn auf eine ebenſo unwiderſtehliche, als unbegreifliche 
Weiſe anzieht. Sobald der Morgen erſcheint, giebt Tobias (wie 
der Gänferich genannt wird) durch ein lautes Schnattern die Unger 
duld, feinen Stall zu verlaſſen, zu erkennen. Sowie er heraus- 
gelaſſen wird, läuft er mit ausgebreiteten Flügeln zu feinem 
Freunde, dem Strumpfweber, bei welchem er den ganzen Tag über 
bleibt, und den er bei jedem Spaziergange auf und ab begleitet, 
und dem er auch bei feinen Ausfluͤgen zum Fiſchen folgt. 


Heilkunde. 


Ueber die Conſtruction und Anwendung der zur 
Auſcultation gebrauchten Inſtrumente. 
Von Dr. C. J. B. William s. 


(Hierzu die Figuren 17. 18. 19. und 20, auf der mit dieſer Num⸗ 
mer ausgegebenen Tafel.) 

Laennec, der Erfinder des Stethoſkopes, hatte keine 
klare Anſicht von den Principien der Conſtruction deſſelben. 
Er erklaͤrte, daß die Inſtrumente, welche er für die beften 
hielte, nicht nach den allgemein gültigen Geſetzen der Phys 
ſik gemacht ſeyen. Aber Erfahrung lehrte ihn, daß der fos 
lide Cylinder nicht fo gut Bruſt⸗ oder Stimmtóne fortpflanze, 
als der durchbohrte und an ſeinem Bruſtende ausgehöhlte 
Cylinder. Dieſe Thatſache ſtimmt vollkommen mit einem 
Geſetze der Akuſtik zuſammen, daß Tone am Beſten fort: 
geleitet werden durch Körper von einer, der des toͤnenden 
Körpers ähnlichen, elaſtiſchen Spannung. Andrerſeits ſind 
an Elaſticität verſchiedene Körper ſchlechte Leiter für die ges 
genſeitigen Vibrationen. So nimmt Holz, obwohl ein vor⸗ 
trefflicher Leiter für in ihm ſelbſt oder in anderen ſoliden 

Sepern erzeugte Töne, nur unvollkommen die in der Luft 


bervorgebrachten auf. Wenn man aber Holz verduͤnnt und 
feine Oberfläche in einen gréfern Contact mit der Luft 
bringt, wird es weit leichter von den Vibrationen der Luft 
afficirt, und wird das beſte Medium, um auf die Luft die 
Töne dichterer Körper hinuͤberzutragen, und dieſes iſt das 
Princip der Reſonanzboͤden. 

Die von mir früher aufgeftellte Anſicht, in Betreff der 
nach der Quelle des Tones variirenden Wirkung des Ste⸗ 
thoſkops, daß nämlich in der Luft hervorgebrachte Toͤne 
(Stimm- und Athemtoͤne) am Beſten durch eine eingeſchloſ⸗ 
ſene Luftſaͤule fortgepflanzt werden, dagegen die in feſten 
Körpern hervorgebrachten (rhonchi, Herz⸗ und Reibege⸗ 
raͤuſche) am Wirkſamſten durch ſtarre, fefte Körper von der 
geringſten Dichtigkeit mitgetheilt werden. — Dieſe Anſicht 
alſo behalte ich auch jetzt bei, und ich will nun über die 
beſte Weiſe ſprechen, auf welche das Princip in Ausfüh⸗ 
rung gebracht werden kann. 

Es iſt neulich die Frage aufgeworfen worden, ob denn 
uͤberhaupt die leitende Kraft des Stethoſkopes von der im 
mittleren Canale und in der Aushoͤhlung befindlichen Luft 
abhängig ſey. Dieſer Zweifel entſtand urſprünglich aus ei⸗ 


11 
ner zuerſt von Dr. Cowan gemachten Beobachtung, daß 
das Ausſtopfen des mittleren Canals die Staͤrke des In⸗ 
ſtrumentes nicht ſehr beeintraͤchtige. Profeſſor Forbes hat 
dieſelbe Bemerkung wiederholt. Ich habe viele Verſuche Über 
dieſen Punct angeſtellt, und folgende find einige meiner Reſul⸗ 
tate: Wenn man das Bruſtende des Inſtrumentes mit eis 
nem Korke verſtopft, ſo beeintraͤchtigt dieſes bedeutend ſeine 
leitende Rtäft; däs Vefſtoßfen des prendes thut biejes nur 
in einem weit geringeren Grade. Auf jeden Fall aber be⸗ 
eintraͤchtigt das Verſtopfen der Roͤhre die Fortpflanzung des 
Tones, und um ſich davon zu Überzeugen, genügt es nicht, 
nach allgemeinen Eindruͤcken zu urtheilen, ob nämlich ein 
Ton auf die eine Weiſe lauter, als auf die andere, ſey, ſon⸗ 
dern wir muͤſſen uns einen Probeton zu bilden ſuchen, 
einen Ton, der gerade innerhalb der Graͤnzen der Hoͤrbar⸗ 
keit liegt, ſowie der Exſpirationston bei einem geſunden 
Subjecte, oder ein ſehr ſchwaches Herzgeraͤuſch. Wenn man 
an einem ſolchen Probetone den Verſuch anſtellt, ſo wird 
die hoͤhere leitende Kraft der offenen Roͤhre deutlich. Aber 
die verhindernde Wirkung eines Stoͤpſels in der Roͤhre wird 
ganz deutlich bei dem biegſamen Stethoſkope, bei welchem 
ein in das Bruſtende geſteckter Kork ſchwache Toͤne ganz 
ausſchließt und die lauteren ſehr bemerkbar beeintraͤchtigt. 
Daß das gewoͤhnliche Stethoſkop ebenſowohl durch ſeine 
eingeſchloſſene Luftſaͤule, wie durch ſeine ſoliden Wandungen 
leite, wird ferner durch folgende Thatſachen bewieſen. Laute 
Bruſttoͤne, wie die der Stimme des Herzens, oder ein Ge: 
raͤuſch, koͤnnen dadurch gehört werden, daß man das Ohr⸗ 
ende nahe an das Ohr haͤlt, ohne es wirklich zu beruͤhren; 
der Ton wird dann ausſchließlich durch Luft geleitet und 
kann durch einen Pfropf gaͤnzlich aufgefangen werden. Wenn 
in die Seite eines Stethoſkops eine große Oeffnung gemacht 
wird, ſo wird ſeine leitende Kraft beſonders fuͤr Lufttoͤne 
bedeutend beeinträchtigt, aber fie wird ſogleich wiederherge⸗ 
ſtellt, ſobald man die Oeffnung mit dem Finger verſchließt. 

Der Unterſchied haͤngt nicht allein von dem Ausſchlie⸗ 
ßen äußerer Toͤne vermittelſt letzteren Verfahrens, ſondern 
auch, und vorzuͤglich, von der hoͤheren Kraft der Leitung 
ab, welche eine geſchloſſene Luftfäufe beſitzt. Daß die Hin⸗ 
zufuͤgung des ſoliden Conductors durch das, was die Oeff⸗ 
nung verſtopft, bei der Verbeſſerung nicht mit betheiligt iſt, 
wird aus der Thatſache klar, daß ſolide Roͤhren von den 
duͤnnſten Wandungen ebenſoviel leiſten, als von den dickſten, 
ſolange fie nur eine geſchloſſene Luftſaͤule einſchließen. 

Der geſchloſſene Zuſtand einer Luftſaͤule iſt die Haupt: 
bedingung, welche nothwendig iſt, der Luft eine hohe leitende 
Kraft zu verleihen. Den Verſicherungen akuſtiſcher Schrift⸗ 
ſteller folgend, daß die Schwingungen des Tones durch die 
Luft in geraden Linien ſich bewegen, gleich den Lichtwellen, 
ſchlug ich früher vor, daß das Bruſtende des Stethoſkopes 
in einen ſehr fpigigen Conus ausgehöhlt ſeyn, und daß das 
ganze Innere fo glatt, als möglich, gemacht werden folle, 
um die Reflerion des Tones auf die directeſte Weiſe zu be 
fördern. Aber dieſes Princip iſt mehr auf Hoͤrroͤhre an⸗ 
wendbar, welche aus der offenen Luft Toͤne empfangen, als 
auf das Stethoſkop, welches Vibrationen von einer feſten, 
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umſchloſſenen Flaͤche erhalt. Die in einer dichten Roͤhre 
eingeſchloſſene Luft vibrirt als ein Ganzes, und ihre Schwin⸗ 
gungen dringen über Winkel und durch Kruͤmmungen (wie 
in einer biegſamen Roͤhre) mit einer Leichtigkeit, welche die 
Idee einer einfachen Reflexion nicht beſtehen läßt, und obs 
gleich “fie durch eine dichte, glatte Roͤhre leichter geleitet 
werden muͤſſe, als durch eine gekruͤmmte und hoͤckrige, ſo 
Ir ooch oer Untefſchled geringer, als man ohne eine Xennt⸗ 
niß der Eigenthuͤmlichkeiten geſchloſſener Roͤhren erwarten 
ſollte Der Hauptvorwurf bei der Bildung des hohlen En⸗ 
des des Inſtrumentes iſt der, mit den Wandungen der Bruſt 
eine ſo große Flaͤche Luft, als moͤglich, in dichte Beruͤhrung 
zu bringen, und die Wellen dieſer Luft fo direct, als moͤg⸗ 
lich, zum Ohre hin zu befördern. Es ijt zu gleicher Zeit 
wuͤnſchenswerth, eine große Hoͤhle innerhalb des Inſtrumen⸗ 
tes zu vermeiden, weil eine ſolche Höhle ein muſchelaͤhnli⸗ 
ches oder klingendes Echo hervorbringt, durch die wieders 
holte ſchraͤge Reflexion der Vibrationen. Eine coniſche Höhle 
entſpricht ſehr gut der beſten Leitung der Toͤne durch die 
Luft, aber ein Trompetenende ſcheint ihr nicht nachzuſtehen, 
und es paßt beſſer fuͤr die Mittheilung der Schwingungen 
an die feſten Theile des Inſtrumentes. 


Ich habe oben die ſchwaͤchere Kraft eines ſoliden Ste⸗ 
thoſkopes angefuͤhrt. Einige Schriftſteller, welche anneh⸗ 
men, das Stethoſkop leite nur durch ſeine feſten Wan⸗ 
dungen, ſchreiben dieſe Nachtheile dem Gewichte ſeiner Maſſe 
zu, und behaupten, daß, wenn dieſes durch Aushoͤhlen ver⸗ 
ringert wuͤrde, das ſolide Stethoſkop noch immer das beſte 
Inſtrument ſey. Um dieſen Ausſpruch zu pruͤfen, ließ ich 
mir ein ſehr duͤnnes Stethoſkop aus ſehr leichtem Tannen⸗ 
holze machen und daſſelbe an ſeinem Bruſtende durch eine 
ſehr duͤnne Platte von demſelben Materiale verſchließen, und 
es zeigte ſich, daß es entſchieden den Inſtrumenten mit of⸗ 
fener Muͤndung nachſtaͤnde. Allein dieſes Inſtrument, um⸗ 
gekehrt mit ſeinem geſchloſſenen Ende an das Ohr gehalten, 
und mit dem offenen auf die Bruſt, theilte alle zerſtreuten 
Töne ungemein gut mit, welches ſich nur daraus erklären 
laßt, daß die große Oberflaͤche der Höhle dieſes Inſtru⸗ 
mentes den ſoliden Theil fähig machte, die Schwingungen 
aufzufangen. . 


Da ich aber nun fand, welch' einen bedeutenden Ans 
theil die ſoliden Wandungen der Stethoſkope bei der Mit: 
theilung der Toͤne haben, und durch Verſuche erkannte, daß 
ihre Wirkſamkeit hauptſaͤchlich von der Geſtalt ihres Bruſt⸗ 
endes, durch welches ſie die Schwingungen empfangen, ab⸗ 
haͤngig ſey, ſo erſann ich eine Form des Inſtrumentes, wel⸗ 
ches fie beſſer zu dieſem Zwecke qualificirt, als irgend ein's 
der bisjetzt gebräuchlichen. — Es iſt das Jagdhorn oder 
Trompetenende (f. Fig. 17. A.), deffen ſehr dünn angefer⸗ 
tigten Ränder flach auf die Wandungen der Bruit aufge: 
fest und ſehr bald von den Schwingungen derſelben miter⸗ 
griffen werden. 

Das auf dieſe Weiſe aus einem leichten fprdden Holze, 
wie von dem Feigenbaume, conſtruirte Inſtrument wird, 
wenn es mit einem Probetone verſucht wird, ſich für die 
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meiſten Zwecke geeigneter, als dle bisjegt gebräuchlichen 
Stethoſkope, zeigen. 

Aber die meiſten Stethoſkope ſind mit einem durch⸗ 
bohrten Stöpfel verſehen, deſſen vorzüͤglichſter Nutzen darin 
beſteht, verbreitete Toͤne auszuſchließen, und durch den mitt⸗ 
leren Canal von einer begraͤnzten Stelle aus Lufttoͤne mits 
zutheilen; ſo iſt derſelbe von großem Nutzen, um Pectori⸗ 
loquie von verbreiteter Bronchophonie zu unterſcheiden. Ich 
finde, daß baffelbe recht gut dadurch erreicht werden kann, 
daß man das Ohrende (B) an die Bruſt und das hohle 
Ende (A) an's Ohr anſetzt, indem dieſes Ende, welches 
eine gewiſſe Ausdehnung von flacher Oberflaͤche hat, ſich 
dem Ohre ſehr gut anſchließt und nicht hohl genug iſt um 
viel Muſchelton hervorzubringen. 


Eine Unbequemlichkeit, welche man anfaͤnglich mit die⸗ 
ſem Inſtrumente erfuhr, war ſeine Zerbrechlichkeit, da es 
in der Taſche leicht zerdruͤckt werden konnte. Dieſem Uebels 
ſtande wird leicht abgeholfen, indem man das Ohrende (B, 
wie man Figur 18. ſieht) abnimmt und es in das hohle 
Ende (4) einpaßt, welches auf dieſe Weiſe nicht nur den 
dünnen Theil verſtaͤrkt, ſondern auch das Inſtrument trag⸗ 
barer macht. Zu dieſem Zwecke, und um diffundirte Toͤne 
auszuſchließen, muͤßte das Ohrende ſtark und von einem 
zaͤhen Materiale, wie von Buxbaum oder Ebenholz, gears 
beitet ſeyn. 

Das Stethoſkop in ſeinem verpackten oder tragbaren 
Zuſtande (Figur 2.) iſt gut dazu geeignet, die Ausdehnung 
und Richtung der Pulſationen des Herzens, oder der Arte⸗ 
tien und der Bewegungen der Reſpiration ſichtbar zu maz 
chen. Mit ſeinem breiten Ende, als einer Baſis, feſt an die 
Bruſt angelegt, zeigt ſein kleines Ende in einem hoͤheren 
Grade die Bewegungen ſeiner Baſis. 

Da das biegſame Stethoskop von mehren achtungs⸗ 
werthen Autoritaͤten empfohlen worden iſt, ſo ergreife ich 
hier die Gelegenheit, meine Einwendungen dagegen auszu⸗ 
ſprechen, welche auf einer bedeutenden Erfahrung im Ge⸗ 
brauche deffelben begruͤndet find. Als ich es an einem Pros 
betone verſuchte, fand ich es weit nachſtebend in der leiten⸗ 
den Kraft für alle zarteren Töne des Athmens und Herzens. 
Lautere Tine, wie die der Bronchial⸗ oder caverndfen Rez 
ſpiration, und die Etimmtóne erhöht es durch die Hinzu⸗ 
fuͤgung eines Muſchelecho s, welches es ſehr ſchwer macht, 
ſie voneinander zu unterſcheiden. Es eignet ſich weit beſſer 
für die Herztöne und iſt gewiß das beſte Inſtrument, ves 
noͤſe und arterielle Geraͤuſche zu unterſuchen, weil es mit 
einem geringeren Grade von Drucke, als das gewoͤhnliche 
Stethoſkop, applicirt werden kann. Der Hauptvorzug def: 
ſelben beſteyt jedoch in feiner Biegſamkeit, welche es bei 
dem Patienten in Lagen appliciren läßt, in welchem das 
gerade Stethoskop kaum gebraucht werden kann. Andrer⸗ 
ſeits hat es die Unbequemlichkeit, daß es den Gebrauch bei⸗ 
der Hände erfordert, um es firict zu erhalten fo daß der 
Aufeutticende keine Hand frei hat, um die Reibung und 
Beruͤhrung der Kleidungsſtucke zu verhüten, u. ſ. w., oder 
ſich anzuſtemmen, während er ſich Über den Kranken beugt. 
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ercuffion. — Das Hauptprincip derſelben it in Kur 
bestes Der Ton bei der Percuſſton wird von der ofen Spun 
nung der Koͤrper hergeleitet, welche der Anſchlag erreicht, und 
hängt von der vereinten Schwingung derſelben ab. So erreicht 
eine leichte und flache Percuffion nur die oberflächlichen Theile, 
und wird von dieſen wiedergetoͤnt, eine kraftige Percuffion ems 
pfängt ihren Wiederhall auch von tiefer gelegenen Theilen. 


Die Beſchaffenheit des angeſchlagenen Tones variire nicht nur 
in Lautheit und Helligkeit, ſondern auch, und ſehr conſtant, im 
Grade, indem die tiefften Töne in allen Fällen die geſuͤndeſten 
find, einige wenige von emphysema und pneumothorax ausgenoma 
men. In einigen Fallen von Pneumonie, Pleureſie und ſelbſt Tu⸗ 
berkeln iſt der angeſchlagene Ton weit lauter auf der kranken, als 
auf der geſunden Seite; dieſes iſt da, wo die Helligkeit von der 
Reſonanz der daruntergelegenen Röhren ausgeht, welche die Vers 
dichtung des Lungengewebes dem Anſchlage zu erreichen geſtattet. 
Aber in allen dieſen Fallen wird die krankhafte Beſchaffenheit des 
Tones dadurch bewieſen, daß ſein timbre hoͤher iſt, als auf der 
geſunden Seite. 


In Fallen von phthisis, in welchen der Auſcultirende, in Bee 
treff der Vergleichung der angeſchlagenen Toͤne von entſprechenden 
Puncten auf beiden Seiten, im Zweifel iſt, kann er zuweilen da⸗ 
durch fic helfen, daß er fein Ohr zur ſelben Zeit, wo er anſchlaͤgt, 
an die Bruſt legt. So kann er bei der Unterſuchung unterhalb 
der Schluͤſſelbeine eine leichte, unmittelbare Percuſſion daſelbſt mit 
den Fingern anwenden, während er fein Ohr in der regio scapula- 
ris anlegt; aber beim Vergleichen des Tones mit dem der entge⸗ 
gengeſetzten Seite muß er darauf achten, an entſprechenden Punc⸗ 
ten ſowohl zu horchen, als anzuſchlagen. 


Bei einer Unterſuchung dieſer Art wird die Helligkeit oder 
Lautheit des Anſchlags weniger leicht unterſchieden, als das Fieber 
oder der Grad, deren Unterſchied zuweilen deutlich iſt, wenn er es 
nach der gewöhnlichen Unterſuchungsart nicht iſt. 


Bei der Percuſſion des Unterleibes iſt es núglid, verſchiedene 
Grade des Druckes mit dem Pleſſimeter oder der angeſchlagenen 
Hand auszuuͤben. Starker Druck bei kraͤftigem Anſchlage dislo⸗ 
cirt die oberflächlichen contenta (Gas und Fluͤſſigkeit) und ents 
lockt einen Ton aus tiefer gelegenen Theilen. Andererſeits wird 
die leichteſte Pereuſſion ohne Druck die oberflächliche Dumpfheit 
einer Schicht von Serum entdecken, welche zu duͤnn iſt, um durch 
Fluctuation wahrgenommen zu werden. 


Im Allgemeinen balte ich die Finger für die beſten Inſtru⸗ 
mente bei der Percuſſion, und die verſchiedenen Weiſen, auf welche 
fie gebraucht werden koͤnnen, gereichen ihnen zur beſten Empfeh⸗ 
lung. Es giebt jedoch einige wenige Falle, in welchen ein Inſtru⸗ 
ment genauere Indicationen für die Percuffion gewähren wird, 
und ich will nun eins beſchreiben, welches ebenſo zweckmäßig, als 
einfach, iſt. 

Percuſſionsplatten find im Allgemeinen zu groß, um dicht 
zwiſchen die Rippen applicirt zu werden, und wenn ſie aus hartem 
Materiale gemacht werden, fo verurſachen fie durch das Anſchlagen 
an ihre Oberflache ein klapperndes Geräufh. Die Hammer von 
Dr. Burne und Winterich ſind nicht nur ſchreckenerregend in 
ihrem Aeußeren, ſondern ihre Schläge können an Stärke und ihre 
Töne an Eigenthumlichkeit variiren, nach der Richtung, in welcher 
der Hammer fällt, ob ganz perpendicular, oder nicht. 


Um dieſe Nebelftände zu vermeiden, ließ ich ein Pleſſimeter 
aus einem ſtarken ſchmalen Sticke Fiſchbein (ungefähr 4” lang, Fig. 
19.) anfertigen, welches durch Hige etwas gebogen war, fo daß das 
tine Ende eine Handbabe bildet, während das andere auf die Bruſt 
applicitt wird; der letztere Theil kann mit Büffelleder und Sammt 
bedeckt werden, um das Klappern der Oberfläche zu ſchwächen. 
Der Hammer (Fig. 20.) iſt aus einem an beiden Enden fladgrörüde 
ten Gpbároio von Blei (2 im eängsdurchmeſſer) gemacht, auch 
mit Leder und Sammet bedeckt und mit einem kleinen Stabe von 
Fifedbein (4 oder 5 Zoll lang) als Handhabe verſehen. Das Pleſſimeter 
ſchließt ſich, wie ein Finger, zwiſchen den Rippen ein, und läßt 
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ſich felt und angemeſſen an jeden Thell anbringen. Da der Kopf 
des Hammers, gleich dem des Geologen, kreisrund iſt, ſo kann er 
kaum in der Richtung feines Anſchlages variiren und hat Schwere 
genug, ſowohl tiefere, als oberflͤͤchliche Töne mit ſehr geringer 
Kraft des Anſchlages zu entlocken. Die Elaſticität der Handhaben 
von beiden erleichtert ſehr ihre Anwendung. 


Ueber ein neues Percuſſionsinſtrument. 
Von Dr. C. J. B. Aldis. 
(Hierzu die Figur 16. auf der mit dieſer Nummer ausgegebenen 
Tafel) 

Was die verſchiedenen Arten des Percutirens betrifft, ſo per⸗ 
cutiren einige Aerzte mit den Fingern der rechten Hand, deren 
Spigen ſich in gleicher Linie befinden und halbgebogen find, indem 
fie an die Bruſt in einer perpendiculáren Richtung anſchlagen. 
Andere gebrauchen vier Finger der rechten Hand, um mit denſel⸗ 
ben auf vier Finger der linken Hand, weiche auf den zu uns 
terſuchenden Theil der Bruſt aufgelegt werden, aufzuſchlagen. 
Piorry erfand das plessimétre, ein rundes Stuͤck Elfenbein, 
um manchen Perſonen den Schmerz zu erfparen, den fie empfins 
den, wenn man an die Bruſtwandungen ſelbſt anſchlaͤgt. Später 
wurde ein leichter Hammer mit lederner Fläche eingefuͤhrt, den 
man mit der rechten Hand auf das plessimetre aufſchlaͤgt. In 
neuerer Zeit iſt ein anderes Inſtrument eingefuͤhrt worden: ein 
Griff wird an das plessimétre befeſtigt, welches dann mit einem, 
in der rechten Hand gehaltenen Hammer angeſchlagen wird. 

Vor fünf Jahren conſtruirte ich ein robes Modell eines höls 
zernen Inſtrumentes, mit einem daran befeſtigten Hammer, der 
einen elaſtiſchen Griff hat, um mit der rechten Hand in die Hóbe 
gehoben zu werden; aber ich gab es auf, weil ich gewohnt war, 
mit den Fingern zu percutiren. Vor Kurzem machte ich jedoch 
einen Abriß dieſes Inſtrumentes auf Papier, und dachte, daß, mit 
Hilfe eines Regulators, feine Hebung fo geleitet werden koͤnne, 
daß es gleichfoͤrmige Tine hervorbringe; denn bei'm Erheben des 
Hammers berührt, fo wie er fällt, die elaſtiſche Handhabe ſogleich 
die regulirende Schraube, welche beweglich iſt, wenn es min: 
ſchenswerth ſeyn ſollte, eine größere oder geringere Erhebung des 
Hammers zu bewirken, um mehr oder minder gleichfoͤrmige Tóne 
hervorzubringen. 

Das Pleſſimeter (ſiehe die Abbildung Figur 16.) iſt aus Leder 
gearbeitet, und bewegt ſich in einem Stifte, um ſich dem Theile 
anzupaffen. Der Percuſſor ¡ft an dem Stiele des Pleſſtmeters bes 
feſtigt und bewegt ſich auf einem Gelenke. Indem man den Griff 
des Percuſſors niederdruͤckt, wirft die Springfeder den Percuſſor 
abwaͤrts gegen das Pleſſimeter hin, wobei die Starke des Anſchla⸗ 
ges durch eine Schraube regulirt wird. (London Medical Ga- 
zette, Dec. 1842.) 


Miscellen. 


ueber die Operationen der künſtlichen Pupille hat 
Herr Gu spin, welcher zweiundneunzig Mal fie vorgenommen hat, 


— 
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der Academie der Wiſſenſchaften zu Paris folgende Sätze, als Fol⸗ 
gen jener beträchtlichen Reihe von Operationen, mitgetheilt: 1. Die 
perationen der kuͤnſtlichen Pupille gelingen im Ganzen mehr, als 
die Staaroperationen. 2. Die Operation der kuͤnſtlichen Pupille 
kann mit Nutzen angewendet werden in Fällen von angeborenen 
kleinen Staarlinſen. 3. Wenn das Auge von einer hartnäckigen 
iritis, mit capsulitis und mehr oder minder vollſtändiger Atreſie 
der Pupille befallen iſt, ſo iſt es ein zweckmäßiges Verfahren, eine 
kuͤnſtliche Pupille anzulegen, als Mittel, um zu vermeiden, daß 
man ſpäter die künſtliche Pupillenbildung und die Staaroperation 
zuſammen vornehmen müffe. — Zu den bekannten Methoden fügt 
Herr Guépin noch hinzu: die Einklemmung in die Hornhaut, 
die Einklemmung mit Aus ſchneidung, die Ausſchnetdung durch die 
aclerotica, die Lostrennung der iris, einfach oder mit Ausſchnei⸗ 
dung, durch die sclerotica. — Die Methode der Einklemmung 
von Guepin, welche weſentlich von den Methoden von Himly, 
Adam und Baratta verſchieden iſt, beſteht darin, die Pupille 
mittelſt Belladonna zu erweitern, die Vereinigung der Hornhaut 
und sclerotica auf eine Länge von 6 bis 7 Millimeter einzuſchnei⸗ 
den, ein kleines Stückchen Hornhaut mittelſt einer Art von ods 
eifen (emporte- piece) wegzunehmen, den bervorgebrachten Iris⸗ 
vorfall durch Cauteriſation zu erhalten und eine adhaͤſive Entzuͤn⸗ 
dung berbeizuführen. — Wenn man, ſagt er, mit einem Koche! 
fen ein kleines Stückchen der Hornhaut und den Irisvorfall aus⸗ 
ſchneidet, fo klemmt ſich der freie Rand der iris in die Oeffnung 
der Hornhaut, was ein glückliches Reſultat herbeifübrt. Herr 
Guépin bat außerdem gefunden, daß, wenn man die Stelle dicht 
neben der Verbindung der Hornhaut und aclerotica wählt, man 
durch dieſe Membran in die vordere Augentammer eindringen 
und dabei die Hornhout ganz unverſehrt laſſen kann; dieſer neue 
Einſchnitt geſtattet dem Operateur dann, kleine Zangen oder 
Haken einzuführen und die Ausſchneidung, oder die einfache Abs 
trennung, oder die Abtrennung mit der Ausſchneidung zugleich aus⸗ 
zufuͤhren. 


Entfernung der patella, Eine achtunddreißigjährige 
Frau wurde aus dem Wagen geſchleudert und erlitt eine Zer⸗ 
ſchmetterung der patella, mit beträchtlicher Zerreißung der Weich⸗ 
theile des Kniee's. Tags darauf waren die Theile ſchon ſehr ge⸗ 
ſchwollen, es wurde aber von Herrn Condyon ſogleich die ganze 
patella erſtirpirt, die Wunde antiphlogiſtiſch behandelt und fpde 
ter mit Heftpflaſtern und Druckverband zur Heilung gebracht. 
Schon nach vier Wochen war die Kranke im Stande, ihren Ge⸗ 
ſchaͤften wieder nachzugehen, und nach mehreren Monaten waren 
alle Wunden geheilt; die Entſtellung iſt groͤßtentheils nicht auffals 
lend (Lancet, Apr. 1843.) (Es iſt ſehr zu wuͤnſchen, daß, 
wenn die Frau dereinſt ſtirbt, die genaue Unterſuchung des Kniee's 
nicht unterbleibe! F.) 


Nekrolog. — Der hochverdiente Hofrath Dr, Seller 
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